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  [image: ]nfang September 1842 wurde die Aufmerksamkeit der braven Bürger von Galveston, der wichtigsten Hafenstadt der neuen texanischen Republik, durch das Geräusch eines 9-Pfünders und eines 24-Pfünders geweckt, die beide über die ruhigen Gewässer der Bucht, in der die genannte Stadt liegt, schossen. Das erste war das Morgengeschütz des Freibeuterschiffs Santa Anna, das zweite das der Jim Bowie, alias Galveston, alias Archer, einer 18-Kanonen-Brig der Marine der Republik. In einiger Entfernung vom Ufer – im Hafen – lag der lange Schoner mit dem schwarzen Rumpf vor Anker, von dem das vorherige Geräusch gekommen war. Er war klein und hatte nur ein Register von fünfundvierzig Tonnen. Doch kein Kriegsschiff war an der Küste Mexikos bekannter oder gefürchteter als dieser Klipper, an dessen äußerem Erscheinungsbild selbst der strengste Seemann nichts auszusetzen hätte finden können. Bei der jetzigen Fahrt war sie so gut wie möglich verkleidet, um die einfachen Leute zu täuschen, die sie überfallen wollte. Ihr Aussehen war blitzblank, und sie war offensichtlich gerade bereit für eine Kreuzfahrt. ihre Segel waren gehisst, und zu der Zeit, von der wir sprechen, hochgezogen, um unter dem Einfluß einer Sonne getrocknet zu werden, die im September unseren heißesten englischen Sommer übertrifft. Ihr riesiges Großsegel und ihr Focksegel flatterten träge in der leichten Brise, ihr Rahsegel am Fockmast war durch eine Plane vor der Nässe geschützt, die während der Nacht eingefallen war, und war aufgerollt; während ihr Klüver und ihr Focksegel über den langen Yankee-Baum herabhingen, als ob ihre Mannschaft zu faul gewesen wäre, sie zu verstauen; Gaffeltopsegel hatte sie keine, obwohl viele kleinere Schiffe sie im selben Hafen aufstellten. Ihre hohen, stattlichen Masten aus Kiefernholz waren frisch gestrichen; ihre niedrigen Schanzkleider waren noch nicht ganz trocken von ihrem letzten Anstrich, und oben wehte der lange Wimpel der Republik, während an ihrem Masttop die nationale Ein-Stern-Fahne, die Texas den Namen »der einsame Stern des Westens« eingebracht hat, träge hing, Das Deck des Schoners war blitzsauber und makellos, die Messingarbeiten glänzten, und sowohl die glänzenden Wanten als auch das Fahrwerk, das auf dem Deck aufgerollt war, zeugten davon, dass das Schiff neu getakelt worden war. Die Yankee-Herkunft des Schiffes war durch die übermäßige Nachbildung der Masten deutlich erkennbar.


  In dem Augenblick, in dem die Kanone abgefeuert wurde, war nur ein Mann an Bord zu sehen. Nachdem er diese Aufgabe erfüllt hatte, ging er ebenfalls unter Deck, von wo er jedoch bald zurückgerufen wurde, als vier Boote voller Männer vom unteren Kai von Sacarap, dem östlichen Ende der Stadt, ablegten und lautstark den Namensvetter des Präsidenten von Mexiko begrüßten, in dessen Besitz sich das Schiff früher befunden hatte. Die Boote waren kurz darauf längsseits, und die Besatzungen, jeweils zwölf an der Zahl, stürzten sich auf das Deck des Schiffes, wobei jeweils zwei Mann an Bord blieben. Die Männer, die sich jetzt an Bord des Kaperers drängten, waren in Wirklichkeit eine Ansammlung wilder Abenteurer aus Europa und verschiedenen Teilen Amerikas. Ihre sonnenverbrannten, wettergegerbten und abgehärteten Gesichter sowie die allgemeine Erscheinung von Körperkraft und Muskeln, die sie an den Tag legten, zeugten von viel Erfahrung in den gröberen Szenen des Lebens; während ihre Anführer, die achtern standen und sich in leisem Ton unterhielten, unter denen, die sie umgaben, sogar bemerkenswert waren. Beide waren Engländer: der eine Kapitän Simpton, gebürtig aus Bristol, Eigentümer des Schiffes und eifriger Cheflotse der Galveston; der andere Kapitän Thompson, besser bekannt als der mexikanische Thompson, der früher im Dienst dieser Republik gestanden hatte und auf seinen Kopf, wie auf den eines Verräters, ein Kopfgeld ausgesetzt war. Der war und ist noch immer ein ebenso perfektes Beispiel physischer Menschlichkeit der roheren Art, wie ich es je erlebt habe. Er ist kleinwüchsig, hat aber die Kraft und Muskeln eines Herkules, obwohl man aufgrund des sanften Lächelns, das »ewig« um seinen Mund spielt, meinen könnte, er kenne seine eigene Kraft kaum. Ja, das könnte man meinen, aber diejenigen, die wie ich viele Gelegenheiten hatten, sein Gemüt zu untersuchen, wissen, dass auch sein Lächeln, wie das der europäischen Geißel, kein Hinweis auf seinen wahren Charakter war. Der Mexikaner Thompson war schmächtig, mit unruhigen Augen, die ständig umherschweiften, als ob er auf der Suche nach einem Feind wäre. Die Sonne Neuspaniens hatte ihn während eines langen Aufenthalts so gegerbt, dass man ihn eher für einen Eingeborenen dieser Gegend als für einen Engländer hielt. Über seinen Charakter ist es kaum nötig zu sprechen, aus Gründen, die meinen Lesern bald klar sein werden.


  Bei der jetzigen Fahrt waren Kapitän Simpton und der Mexikaner Thompson als Kommandanten beteiligt, wobei ersterer das Schiff besaß, letzterer aber bei weitem besser mit dem Meer vertraut war, dessen einzelne Buchten er im mexikanischen Dienst besucht hatte. Sie beide und ihre kleine und feine Schar von Gefährten waren bis an die Zähne bewaffnet: der größte Teil trug einen Revolver, an dessen Gürtel zusätzlich ein Paar Pistolen und ein Entermesser befestigt waren. Ein 9-Pfünder, der auf einem Drehgelenk montiert war, war mittschiffs befestigt. Die Besatzung war im Vergleich zur Größe des Schiffes so groß, dass es kaum möglich war, Wasser im Boot zu verstauen, da es nur sechs Fuß hoch war, und auch der Proviantvorrat war sehr gering. Es war daher notwendig, während ihrer Fahrt entlang der Küste an verschiedenen Stellen anzulegen, um Wasser und andere Dinge aufzunehmen, die nicht weniger nützlich als angenehm waren, bis die Erbeutung von Beute und die damit verbundene Abreise eines Teils der Besatzung ihnen mehr Platz verschaffen würde.


  »Anker hoch!« rief Kapitän Simpton, sobald die Boote ihre verschiedenen Ladungen an Deck entladen und Kurs auf das Ufer nahmen. »Seid vorsichtig, meine Jungs, und haltet euch an die Groß- und Vorfock- und Fockschoten.«


  Der Anker wurde gelichtet, die Seile wurden bis zum Anschlag gehisst, die Schoten und Fallen befestigt, und das Schiff setzte sich in Bewegung, unterstützt von einer leichten Brise, die aus dem Hafen herausbrauste, und einer starken Ebbe. Die Kanone wurde noch einmal abgefeuert, die Besatzung stieß drei laute Jubelrufe aus, die vom Ufer aus erwidert wurden, und die »Santa Anna« war wieder voll unter Wasser. Nachdem sie die armselige Entschuldigung für ein Fort an der Nordostspitze der Insel umrundet und Bolivar, das nächstgelegene Festland, auf der Backbordseite hinter sich gelassen hatte, passierte unser piratenhaft aussehender Schoner die Galveston-Bar und war bald ziemlich weit draußen auf See, wo er sich in der leichten Brise inmitten der ständigen Dünung, die die Gewässer des Golfs von Mexiko plagt, hin und her bewegte. Wir steuerten nun entlang der Küste, und die Reise konnte beginnen. Den ganzen Tag über kamen sie wegen des schwachen Windes und des engen Kurses ihres Schiffes kaum voran. Gegen Mitternacht verdunkelte sich der Himmel etwas und kündigte einen Landwind an, der sie veranlasste, sich so weit wie möglich an die Küste zu schmiegen, um in ruhigem Wasser zu bleiben. Als die Santa Anna kurze Zeit später ein Licht am Strand sah, fuhr sie noch weiter hinein, ankerte dann in drei Faden und schickte das Boot aus, um den Charakter der Personen zu erkunden, die sich am Ufer aufhielten. Die Besatzung des Bootes bestand aus acht gut bewaffneten Männern, die von Kapitän Simpton selbst befehligt wurden.


  Als sie in eine kleine Bucht liefen, kamen sie nahe genug heran, um die Gestalten um das Feuer zu erkennen, von denen sie sicher wussten, dass es Indianer waren, aber von welcher Nation und in welcher Stärke, konnten sie nicht feststellen. Nach kurzer Überlegung riefen sie den Fremden laut zu und entfernten sich sofort etwa zehn Meter von der Stelle, von der das Geräusch ausgegangen war, wobei sie nach dem Prinzip vorgingen, das ein alter Schriftsteller in Bezug auf die amerikanischen Hunde erklärt: »Dieser Fluss (der alte Fluss Vera Cruz) und alle anderen Flüsse in Neuspanien, besonders aber die in Guatemala, sind voll von Krokodilen oder Alligatoren, und es ist bemerkenswert, dass die Hunde, wenn sie sie überqueren, durch ihren Instinkt wissen, dass die Alligatoren ihr Fleisch besonders gern mögen, sich zuerst in Sicherheit bringen und an einer Stelle bellen, damit der Alligator dorthin kommt, und dann rennen, um an einer anderen Stelle hinüberzuschwimmen.«


  In dem Augenblick, als sie ihre Stimmen erhoben, verschwanden alle Gestalten wie von Zauberhand aus dem Umkreis der fünf, und die Flammen warfen ihren Schein auf den verlassenen und einsamen Strand, die Indianer machten einen Mantel aus der Nacht, der durch das Feuer, das in geringer Entfernung so lebhaft loderte, noch undurchsichtiger wurde, Kapitän Simpton und seine Mannschaft ruhten etwa zwei Minuten lang auf ihren Rudern, als hinter einem Baumstamm, der etwa sechs Meter von ihnen entfernt, nahe am Rande des Wassers lag, ein Indianer aufstand und ausrief: »Waugh! Ihr seid willkommen.« Die Prüfung durch den Häuptling, denn als solcher erwies er sich, war offensichtlich positiv ausgefallen; wie sich später herausstellte, war Kapitän Simpton von Wacontah — so wurde er genannt — erkannt worden, der ihn persönlich kannte.


  Die Besatzung des Freibeuterschiffs stellte nun fest, dass es sich um den armen Rest der Carenquahai Indianer handelte, die sich auf einer Exkursion befanden, und da beide Parteien miteinander zufrieden waren, gingen Kapitän Simpton und seine Begleiter an Land und folgten Wacontah bis zur Indianerhöhle, wo sie sechs Caronquahais, ihre Frauen und mehrere Kinder vorfanden. Als sie das Feuer erreichten, saßen die Männer wieder ernsthaft um das Feuer herum und waren mit dem Rauchen beschäftigt, während die Frauen Fische auf eine etwas eigentümliche Art und Weise grillten: Vier gegabelte Stöcke wurden in den Boden gesteckt, und auf ihnen befanden sich Kreuze, so dass sie eine Art Rost bildeten; darunter wurde ein ständiger Vorrat an glühenden Kohlen aufbewahrt, und die Fische wurden darauf gebraten, bis sie perfekt waren. Kapitän Simpton und seine Männer wurden von allen höflich empfangen, ihnen wurden Pfeifen gereicht und sie wurden gebeten, ihre Mahlzeit mit ihnen zu teilen. Keiner lehnte dies ab, und gleichzeitig wurde hinzugefügt, dass sie etwas Tabak gegen Fisch tauschen würden.


  Nachdem sie eine Stunde mit ihren neuen Freunden verbracht und einen Vorrat an Rotfischen und Meeräschen erhalten hatten, kehrten die Freibeuter zu ihrem Schiff zurück, lichteten den Anker und setzten die Reise fort. Gegen vier Uhr morgens, als es ziemlich heftig zu blasen begann, wurde das Focksegel verstaut und das Großsegel und die Fock doppelt gerefft, die jedoch zur Morgenstunde wieder ausgelassen und das leichte Segel gesetzt wurden. Gegen Nachmittag des dritten Tages befand sich die Santa Anna nahe der Mündung des Rio Grande del Norte dicht unter Land, unter mexikanischer Flagge und mit einem Lotsensignal am Masttop, als wolle sie in den Fluss einfahren. An den Ufern des Rio Grande, von Camargo, Laredo usw. bis Santa-Fé, befinden sich zahlreiche bevölkerungsreiche Städte, die einen beträchtlichen Handel mit New Orleans und Havanna betreiben, und Kapitän Simpton hoffte, an diesem Ort einige der kleinen Boote zu erbeuten, die in diesem Handel eingesetzt werden. Etwa drei Meilen flussaufwärts, am linken oder mexikanischen Ufer — dies ist die Grenze der rivalisierenden Republiken — liegt eine kleine Stadt, in der die meisten Lotsen wohnen, die Schiffe flussaufwärts und flussabwärts befördern. Nachdem die Santa Anna in Sichtweite dieses Ortes vorbeigefahren war, wendete sie und legte ab, als ob sie auf einen Lotsen wartete, aber da keiner erschien, setzte sie ihren Kurs fort, als ob sie die Küste hinunterfahren wollte; nachdem sie jedoch eine kleine Insel in der Mündung des Flusses umrundet hatten, die mit hohen Bäumen bewachsen war, die ihre Anwesenheit völlig verbargen, gingen sie wieder vor Anker.


  Jetzt begannen Kapitän Thompsons Aufgaben; das Boot des Schoners, das achtern geschleppt worden war, wurde längsseits gebracht, und eine Mannschaft von vier Männern wurde hineingesetzt, die ihn an Land rudern sollten, wo er sowohl nach Wasser, Obst usw. suchte als auch sich mit einem gewissen Lotsen unterhielt, den er im Wald zu treffen erwartete. Die Männer ruderten kräftig, das Ufer war bald erreicht, das Boot wurde festgemacht und sich selbst überlassen, während Thompson, unterstützt von seiner Mannschaft, den Strand verließ und über eine schmale Lichtung in Richtung Wald steuerte.


  Es hätte kein anderer Ort an der Walküste Mexikos geben können, der die Schönheit der tropischen Natur besser veranschaulicht als der, den unsere Abenteurer nun zufällig entdeckten. Das Auge huschte in rascher Folge von den edlen, aber etwas düsteren Wäldern über die sich weit ausdehnenden Ebenen, die vom Horizont begrenzt wurden, zu den Flüssen, Seen und dem offenen Meer, dessen riesige Oberfläche jetzt relativ still war. Dann, nachdem das Auge die größeren Züge der Szene betrachtet hatte, konnte es, nicht mehr geblendet wie unter der Mittagssonne, die kleineren Abteilungen bewundern, die sprudelnden Quellen, fließenden Rinnsale und rauschenden Bäche; Landschaften, die sich elegant aus verschiedenen Mischungen von Wäldern und Rasenflächen zusammensetzten, die sich eklektisch kreuzten und, während der Abend seinen sanften Schleier auf die Natur warf, über die Oberfläche des Bodens zu schweben schienen; dann kamen die Bäume, die mit reichen herbstlichen und tropischen Früchten beladen waren, von denen einige Balsam für die Wunden des Menschen lieferten, während alle den müden Sinnen erfrischende Düfte verströmten. Der phantastische und malerische Bienenstock, der wie ein länglicher Kürbis von den Zweigen hängt, die Luft, erfüllt vom Duft einer aromatischen Art wilden Jasmins, die süßen Rosen Chinas, die in üppiger Fülle aus dem Unterholz hervorlugen – alles vereint sich, um die Fantasie zu beflügeln. In den Wäldern wimmelte es auch von Vögeln aller Art, insbesondere von dem gewöhnlichen mexikanischen Huhn, das sich von unserem durch die verkürzten Proportionen seines Körpers und seiner Beine unterscheidet; die Farbe des Huhns ist grau, mit gefleckten Federn wie bei einem Rebhuhn. Verschiedene Arten von Turteltauben, grau, grün und von einer Zwergrasse, bieten köstliche Speisen. Der Papageitaucher, der Kakadu und ein anderes exquisit geformtes und winziges Mitglied derselben Gattung, das nicht viel größer als ein Hänfling ist, sind überraschend häufig. Auch viele Arten von Affen, Rehe und Hirsche, wilde Büffel und andere Vierbeiner gibt es in diesen dünn besiedelten Gebieten im Überfluss.


  Plötzlich hielt Kapitän Thompson, dem die Schönheiten der Natur völlig entgangen waren, inne, forderte seine Männer auf, still zu sein, und zeigte ihnen auf einer kleinen Lichtung des Waldes ein mexikanisches Haus, das von mehreren Hektar kultiviertem Land umgeben war. Sie folgten ihrem Anführer vorsichtig und stellten bald fest, dass die Bewohner des Hauses abwesend waren, und begannen, den Garten nach Essbarem zu durchsuchen. Zu ihrer großen Freude fanden sie ihn reichlich mit Kohl, Knoblauch, Zwiebeln, Melonen, chinesischen Orangen, Zitronen und verschiedenen Gemüsesorten bestückt, was der Besatzung der Santa Anna besonders gefiel, die gerade aus Galveston angekommen war, wo es nur wenig dergleichen Natur gab, und dies als ein wunderbarer Glücksfall betrachteten.


  Thompson selbst überließ es seinen Kameraden, im und um das Haus herum zu sammeln, was für ihre Kameraden nützlich war — die Texaner nehmen es selbst in ihrem eigenen Land mit den Rechten des Eigentums nicht so genau, wie man es von ihnen in einem feindlichen Land nicht erwarten kann — und schlug einen schmalen Pfad ein, der ihm bekannt vorkam und der ihn kurz darauf in Sichtweite einer niedrigen Hütte am Ufer des Rio Grande brachte, der hier eher einem riesigen Meeresarm als einem Fluss glich, was bei einem Lauf von etwa fünfzehnhundert Meilen nicht verwunderlich ist. Mit dem Schwert in der einen und der Pistole in der anderen Hand kam der Freibeuter bis auf wenige Meter an das Haus heran, als er einen tiefen, langen und eigentümlichen Pfiff ausstieß, der ebenfalls von innen beantwortet wurde, und ein großer, hagerer alter Mann mit einem über die Schultern geworfenen Poncho öffnete die Tür der Hütte.


  »Welch ein Jubel, John!«, rief der Mexikaner Thompson und trat aus dem dunklen Schatten der Bäume, unter denen er stand, hervor. — »Bist du allein?«


  »Puh!«, antwortete der andere und hob eine Laterne in seiner Hand. »Santa Maria und Gin’ral Jackson, Mexicano, bist du das? Aber das habe ich mir schon gedacht, als ich vor einigen Stunden sah, wie Ihr Schoner immer wieder an der Mündung des Rio auftauchte. Meine Güte, sie ist hübsch gekleidet, aber ich kannte sie. Thompson, ich kann eine Ratte riechen.«


  »Es scheint so«, fuhr der Freibeuter fort, als er das Haus betrat und sah, dass die Tür ordnungsgemäß verschlossen war. »Ich glaube, du bist schlau.«


  »Nun, ich glaube, ich bin der älteste Waschbär, den du je gekostet hast, Mexicano«, sagte der andere, schloss ein Auge und hob die andere Augenbraue zu einem regelrechten Yankee-Blick an; «aber hier ist etwas Keutuck-Wein, bei dem wir wohl das Geschäftliche besprechen werden.«


  Der letzte Redner war der Chefpilot auf dem Fluss, und die Hütte, die er bewohnte, war eine ihrer Ausguckstationen. Er selbst war ein New Yorker und ein alter Freund Thompsons. Der Freibeuter setzte sich in aller Ruhe neben die Whiskyflasche des Lotsen, mischte einen steifen Jorum, trank daraus, nickte zustimmend zu dem »Switchel-Flip«, wie er ihn nannte, und vertiefte sich dann in Spekulationen über bestimmte Punkte, die für sein eigenes Vorgehen von Interesse waren. Kaum hatte John, der Lotse, die Absichten seines Freundes vernommen, erhob er sich von dem Schemel, auf dem er saß, trat näher an die Whiskyflasche heran, nahm einen kräftigen Schluck daraus, setzte sich wieder hin, betrachtete Thompson mit dem ehrfürchtigen Bewußtsein seiner Überlegenheit und rief dann aus. —


  »Das meinen Sie nicht ernst.«


  »Ja, das weiß ich, alter Haudegen; also keinen Unsinn; aber lasst uns hören, welche Boote flussaufwärts unterwegs sind.«


  »Da sitze ich ja ganz schön in der Klemme, nicht wahr? katastrophal zerkaut, schätze ich. Ich, Lotse des Flusses, der Nation, erzähle euch Piraten von meinen Arbeitgebern. Was, wenn sie mich entdecken?«


  »Ah, John, was dann?«


  »Santa Anna selbst würde mich vor dem Frühstück wie ein Blitz auffressen und dabei nie seine Verdauung schädigen. Aber ich schätze, ich muss es trotzdem tun; wie auch immer, ich versichere, es geht mir ziemlich gegen den Strich.«


  Nachdem er auf diese Weise durch sein Zögern die Einflüsterungen seines Gewissens befriedigt hatte, fuhr John fort zu sagen, dass sich auf dem Fluss vier Schiffe befänden, die morgen auslaufen wollten; zwei für New Orleans und ebenso viele für Havanna — eines für den ersten Ort, beladen mit Orangen, das zweite im Ballast, mit Geld, um Mehl zu kaufen, die beiden anderen im Ballast, mit Bargeld, um Tabak zu erwerben. Nachdem dies zufriedenstellend festgestellt und von Thompson sorgfältig notiert worden war, legte John einen Beutel mit vierhundert spanischen Dollars vor, die er für vierundzwanzig Ballen »rale Virginy« anbot; da man sich auch darüber einig war, beendete Kapitän Thompson die Besprechung auf, und kehrte zu seinen Männern zurück. Der andere blieb zurück, um die Vorbereitungen für seine Schmuggelexpedition zu treffen.


  Thompson und seine Bootsladung Gemüse waren nicht weniger willkommen als die Nachricht von der erwarteten Eroberung von Preisen am folgenden Tag; und als kurz nach Mitternacht eine kleine Schaluppe durch die Wellen glitt, deren Backbordschwert gerade unter Wasser war, und John am Ruder stand, war ihr Glück vollkommen. Nachdem sie die Schaluppe mit den Tabakballen beladen hatten. John verließ sein Boot, das er allein über das Wasser gesteuert hatte, und stieg in die Kajüte hinab, wo eine geheimnisvolle Besprechung stattfand, deren Ergebnis nicht bekannt wurde. Einige wagten sogar zu behaupten, John sei dort geblieben; aber da sein Boot am Morgen verschwunden war, hielt man dies für eine Übertreibung der Phantasie, die selbst für die Mägen der Yankees zu stark war.


  Die morgendlichen Sonnenstrahlen zitterten gerade auf der aufgewühlten Wasseroberfläche des Golfs von Mexiko und tauchten den östlichen Himmel in ein sattes Karmesinrot, das in seinem Kontrast zu den ruhigeren Teilen des himmlischen Schleiers an die sanfte Röte des köstlichen Pfirsichs erinnerte, der in diesen Gegenden so häufig vorkommt, als man zwei Schoner sah, die auf die Flussmündung zusteuerten, als wollten sie das offene Meer erreichen. Der eine, der größere und elegantere der beiden, war etwa zwei Meilen vor seinem Kameraden, der ein besserer Segler zu sein schien, und umschiffte in dem besagten Augenblick in geringer Entfernung das südliche Ende der Insel, hinter der die Freibeuter lagen, die mit Ungeduld auf den Augenblick warteten, in dem sie sich auf ihre Beute stürzen konnten.Der Schoner fuhr mit der Backbordseite nach achtern dicht am Wind und steuerte nach Osten und Süden; hätte er diesen Kurs beibehalten, so wäre er eine halbe Meile südlich an der Insel vorbeigefahren; doch plötzlich ging er, um einen Wassereinbruch zu vermeiden, auf den er sich zu stürzen schien, nach achtern, stellte sich auf die Steuerbordseite und steuerte direkt auf die kleine Landzunge zu, hinter der sich der verletzliche Feind verbarg. Dies kam der Santa Anna sehr gelegen, denn hätte sie die Verfolgung aufnehmen müssen, wäre sie von den anderen Schiffen gesehen worden und hätte somit nur eine Beute gemacht. Da der Wind in dem Viertel, aus dem er jetzt blies, etwas frisch war, war es sehr zweifelhaft, ob die Obispo, wie der Schoner genannt wurde, die Spitze ohne eine weitere Wende nach Osten umrunden konnte, und die Freibeuter beobachteten daher ihre Bewegungen mit großem Interesse, da sie besonders wünschten, diese Beute zu sichern, bevor die kleinere in Sicht kam. Die Obispo hielt sich jedoch gut, und ihr Steuermann schüttelte sie manchmal in den Wind, wenn die Strömung sie erfasste und nach Osten trieb, so dass sie trotz vieler gegenteiliger Meinungen und obwohl sie die Spitze ziemlich genau rasieren musste, keine Anzeichen einer Kursänderung zeigte.


  Um die Spitze der Landzunge herum herrschte eine entgegengesetzte Strömung, die ihr Vorankommen beträchtlich behinderte; doch bald sah man den Klüverbaum langsam hinter den Bäumen hervorspringen, die zuvor die Beute vor denen an Bord der Santa Anna verborgen hatten, obwohl der Mexikaner Thompson und zwei andere jede Bewegung vom Ufer aus beobachtet hatten. Nachdem das erforderliche Signal gegeben worden war, schwamm das Boot des Freibeuters heran und war im Nu längsseits der Obispo. Der Steuermann legte die Pinne an die Backbordseite, in der Hoffnung, damit die Raubzüge des Feindes zu verhindern, aber sein Schiff wurde von acht Männern geentert, die doppelt so viele waren wie er selbst, und lag fünf Minuten später in der Bucht neben der Santa Anna vor Anker, auf der sie mit großer Bestürzung eine schwarze Flagge hissen sahen. Es stellte sich heraus, dass die Obispo mit Orangen beladen war und nur ein paar Dollar an Bord hatte. Das Schiff und sein Inhalt wurden jedoch als ein sehr guter Anfang gewertet.


  Bevor die vier oben erwähnten Schiffe sicher in den Händen der Philister waren, gingen die Kapitäne und Männer mit einem kleinen Boot auf der Insel an Land, während eine Gruppe von vier Texanern an Bord jeder Beute war, mit dem Befehl, nach Galveston zu fahren und ihre Boote in die Hände ihres dortigen Agenten zu übergeben. Dann nahmen sie einen ausreichenden Vorrat an Wasser und Proviant auf und traten ihre Weiterreise an. Da die Santa Anna nun sozusagen in Reichweite des Feindes lag und die Dampfschiffe der Guadaloupe kurz zuvor in dieser Gegend gesehen worden waren, fuhr sie nur nachts weiter, ließ gegen Morgen in einer ruhigen Bucht den Anker fallen und verstaute die Segel, um der Gefahr zu entgehen, beobachtet zu werden; ihre Bescheidenheit war so groß, dass sie nur nachts auftauchte und damit dem Beispiel von Luna folgte, der Göttin des Diebstahls und der Geheimnisse.


  Auf diese Weise fuhren sie fünf oder sechs Tage lang auf und ab und landeten in Abständen in abgelegenen Löchern und Ecken, um sich mit Wasser und anderen Dingen zu versorgen, konnten aber keine weiteren Beute machen. Schließlich, in einer Nacht, die mehr als gewöhnlich dunkel war, beschlossen sie, in die erste Bucht zu fahren, die sich ihnen bot, um einen Angriff auf eine Stadt vorzubereiten, die sie einige Meilen weiter südlich in einem einsamen und sicheren Hafen vermuteten, der von zwei Vorgebirgen gebildet wurde, hinter deren nördlicherem sie sich zu verstecken hofften. Sie steuerten also nach Westen, und gegen ein Uhr morgens meldete der Ausguck, ein Junge an der Spitze des Schiffes, bestimmte Objekte direkt voraus und kurz darauf auf beiden Seiten des Schiffes, die sich eindeutig als Land entpuppten.


  »Leinen los, Anker lichten!«, lauteten die Befehle, die ebenso schnell befolgt wurden, und in wenigen Minuten schwamm die Santa Anna gegen die Flut an, die Segel wurden eingeholt und verstaut. Nach einer kurzen Besprechung wurde das Boot zu Wasser gelassen, und der Mexikaner Thompson ging mit vier Männern hinein, um die Lage zu erkunden. Die Nacht war so dunkel, dass weder Mond noch Sterne zu sehen waren, und der Himmel war mit dichten, drückenden Wolken bedeckt, so dass man die Objekte nur aus kurzer Entfernung erkennen konnte. Die Mannschaft des Bootes wurde daher von Thompson angewiesen, nach einer Stelle in den undeutlichen Umrissen des Ufers zu rudern, die niedriger als die anderen Teile zu sein schien und sich daher besser für einen Abstieg eignete. Es vergingen etwa zehn Minuten zügigen Ruderns, als ein plötzlicher Aufprall des Bugs gegen den Strand verriet, dass sie das Land erreicht hatten. Sie stiegen daraufhin aus, und einer blieb am Bug, die anderen folgten dicht auf Thompsons Fersen, der sich auf ein schwaches Licht zubewegte, das, in kurzer Entfernung aufblinkend, seine geographischen Kenntnisse ein wenig zum Erliegen brachte. Das Licht schien aus einer dunklen, schweren Masse zu kommen, deren Umrisse bei ihrer Annäherung immer deutlicher hervortraten und sich schließlich, nachdem sie verschiedene phantastische Formen angenommen hatten, in Häusern niederließen. Die Freibeuter hielten sofort inne und gingen zur Beratung. Der gemessene Schritt eines Wächters und das rasselnde Klirren seiner Muskete drangen nun an ihre Ohren, und Thompson begann zu glauben, dass er einer seltsamen optischen und mentalen Täuschung unterlag. Er war jedoch entschlossen, weiterzugehen, und so schritten sie vorwärts, umrundeten das Haus, von dem das angedeutete schwache Licht ausging, und fanden sich am Ende einer langen und regelmäßigen Straße mit mexikanischen Häusern wieder, in der eine Straßenlaterne leuchtete, unter der ein Soldat auf und ab ging und an nichts anderes dachte als an die Nähe der gefürchteten Texaner. Thompson, der nun erkannte, was für einen fatalen Fehler er begangen hatte, drehte um, um sich zum Schoner zurückzuziehen, der sich natürlich in einer äußerst gefährlichen Position befand. Aber seine Flucht war nicht so leicht zu bewerkstelligen; denn mit der Kaltblütigkeit eines Alligators, der ein unschuldiges Spanferkel verschlingt, hob einer seiner Männer sein Gewehr an — und der Mexikaner lag tot an Ort und Stelle.


  Wir kehren zur Santa Anna zurück. Die starke Verkleinerung der Besatzung infolge der Abreise der sechzehn Männer, die sich auf dem Schiff befanden, und die vorübergehende Abwesenheit von Thompson und seinen Leuten hatten den Laderaum einigermaßen vertretbar gemacht, und dementsprechend zog die gesamte Besatzung, mit Ausnahme der Ankerwache, den Luxus der Faulheit und des Rauchs unter Deck der reinen Luft vor. Die beiden Männer, deren Aufgabe es war, Ausschau zu halten, trösteten sich über die eigentümliche Härte ihrer Lage hinweg, indem sie über die wahrscheinliche Menge an Beute spekulierten, die ihnen im Falle eines erfolgreichen Angriffs auf die kleine, aber reiche Stadt, die sie am nächsten Tag plündern wollten, zufallen würde. So waren sie etwa eine halbe Stunde lang angenehm beschäftigt, als einer von ihnen, ein Ire, plötzlich ausrief


  »Nun, im Namen des alten Jintlieman mit dem Schwanz und dem Huf, um ganz offen zu sagen, wer das ist, der dort am Backbordbug um die ganze Welt herumschleicht, wie ein mixicanischer Jankass, der, wenn man einen Mixicaner ausspart, die einsamste Bestie in der ganzen Welt ist, von Texas und Mixico ganz zu schweigen.«


  Keine Antwort.


  »Die Art und Weise, wie ich Sie zum Sprechen bringe, Doktor«, sagte Put, rieb sich die Augen und bemühte sich, seine Sinne wiederzuerlangen, die gerade ein Nickerchen machten, »wird eine Warnung sein. Nun, bei meiner Seele«, was der kluge Wächter gesagt haben mochte, wurde nie bekannt, was gewiss zu bedauern ist, denn nach dem ernsten Ton, in dem er seine Rede begann, hätte man mit etwas ‚Klugem‘ rechnen können. Aber das böse Schicksal hatte es anders gewollt, denn ehe er noch ein weiteres Wort sagen konnte, stürmte eine beträchtliche Anzahl von Männern von Bug und Heck zur Mitte, wo sich die schläfrigen Wächter befanden, die sofort niedergeschlagen, das Gitter über die Luke des Vorschiffs geworfen und befestigt, der Kajüteneingang bewacht und das Schiff in die Hände einer oder mehrerer unbekannter Personen gebracht wurden. Die Überraschung war so gut eingefädelt, dass die verwirrten und verblüfften Crew keinen Widerstand leisteten, was in Anbetracht ihrer etwas ungünstigen Lage und der beträchtlichen Menge Whisky, die sie zu sich genommen hatten, umso weniger verwunderlich war. Dementsprechend folgten sie den Befehlen ihrer Entführer, die die mexikanische Sprache sprachen, die mit dem Namen »Spanisch« gewürdigt wurde, obwohl sie in den Ohren von Cérvantes oder Lope de Vega etwas seltsam geklungen hätte, kamen sie in Paaren an Deck und wurden sofort in Ketten gelegt. Währenddessen hörte man an Land das schnelle Feuer der Musketen und das scharfe Krachen der Gewehre, und bald darauf ertönte das heftige Plätschern der Ruder. Die Mexikaner standen bereit, und Thompson und seine Männer, die auf den Empfang, der ihnen bereitet wurde, völlig unvorbereitet waren, wurden nicht weniger leicht in Besitz genommen als ihre Kameraden.


  »Und jetzt ist hier ein hübscher Partikelfix, glaube ich«, murmelte Patrick zu seinem nächsten Nachbarn im Unglück, »getauft an Leib und Seele von den schändlichen Mixikanern.«


  »Schweig!«, sagte Kapitän Simpton, der ihn hörte, »benimm dich, Mike, und ich glaube, du wirst nicht gleich gehängt werden. Vergiss nicht, dass du ein Katholik durch und durch bist, und das kommt bei einem Mexikaner sehr gut an.«


  Das Tageslicht brach an, und beide Parteien waren fast gleichermaßen überrascht, als sie ihre jeweiligen Positionen entdeckten. Die Freibeuter sahen deutlich, dass sie im Schutz der Dunkelheit einen Fehler gemacht hatten, da sie direkt unter die Kanonen einer sehr schweren Batterie gelaufen waren, die zum Schutz der Stadt errichtet worden war, auf die sie einen Anschlag verüben wollten. Die Mexikaner waren noch mehr überrascht, als sie feststellten, dass sie nicht nur die Santa Anna erobert hatten, sondern auch den ihnen wohlbekannten Mexikaner Thompson gefangen genommen hatten. Nachdem die Kaperschiffe unter Deck gebracht und eine starke Wache aufgestellt worden war, begaben sich die wichtigsten Männer an Land, um die Behörden über den Stand der Dinge zu informieren und über das weitere Vorgehen zu beraten. Man kann sich leicht vorstellen, dass die Besatzung der Santa Anna etwas verzweifelt war, insbesondere Thompson, der nichts anderes als einen grausamen und schmachvollen Tod vor sich sah, und er zögerte nicht, diese Meinung gegenüber Kapitän Simpton zu äußern, der jedoch alles in seiner Macht Stehende tat, um ihn von seiner Meinung abzubringen. Doch Thompson wurde düster und niedergeschlagen, saß allein in einer Ecke und beklagte sein schweres Schicksal, und wie die meisten Männer in einer ähnlichen Situation hätte er jeden Trost abgelehnt.


  Um die Mittagszeit legte ein großer Kahn vom Ufer ab, in dem sich mehrere prächtig gekleidete Offiziere befanden, die die Santas Anna enterten und die gesamte Besatzung an Deck beorderten. Unter ihnen wählten sie Thompson und die vier aus, die ihn in der vergangenen Nacht an Land begleitet hatten und daher alle am Tod des Soldaten beteiligt waren, dessen unglückliche Stellung am Eingang der Stadt ihn so teuer zu stehen gekommen war. Diese beorderten sie in die Barkasse; dann wandten sie sich an Simpton und teilten ihm mit, dass er sich, wenn er es für richtig hielte, bis auf Weiteres als Gefangener auf Ehrenwort betrachten und am nächsten Tag an Land gehen könne, aber nicht früher. Da Simpton Freunde in der Stadt hatte, die bei vielen Gelegenheiten ihre Silberdollars unter dem Vorwand gegen seinen Tabak eingetauscht hatten, war er darüber keineswegs überrascht, aber er beschloss, die Erlaubnis zu nutzen, um, wenn möglich, das Schicksal von Thompson herauszufinden. Acht gut bewaffnete Männer wurden mit der Leitung des Schiffes zurückgelassen, mit dem strikten Befehl, jeden zu erschießen, der auch nur den geringsten Fluchtversuch unternahm, und auch die Batterie zu alarmieren. Darüber hinaus durften sie jeweils nur die Anwesenheit von vier Mann an Deck zulassen.


  Am nächsten Morgen stand Simpton früh auf, nahm, nachdem er die Erlaubnis seiner Wachen eingeholt hatte, ein kleines Boot, das neben der Santa Anna lag, und ruderte an Land. Sein erster Impuls am Morgen bestand darin, in eine Kneipe zu gehen, um Neuigkeiten zu erfahren, die über verschiedene geheime und unerklärliche Kanäle ihren Weg zu diesen öffentlichen Zentren finden, wo die Menschen noch redseliger und mitteilsamer sind als sonst, was schon eine Menge heißen will. Wenn keine Frauen anwesend sind, werden Männer meiner Meinung nach oft für verkleidetes Geschlecht gehalten; sind aber schöne Menschen in der Nähe, gebietet die Notwendigkeit, wenn nicht die Höflichkeit, dass man schweigt, und daher glauben die Frauen an die höhere Klugheit ihres Herrn und Meisters. Arme Dinger! Simpton jedoch (der diese Überlegungen nicht anstellte, da Nachdenken in Texas als enorme Zeitverschwendung gilt) war im Wesentlichen enttäuscht, denn obwohl Thompsons Festnahme das Hauptgesprächsthema war, war sein Schicksal noch nicht geklärt, da die Behörden ihre Entscheidung zu später Stunde noch nicht verkündet hatten. Etwa eine Stunde später befand sich unser Freibeuter auf dem zentralen Platz der Stadt, wo sich nach und nach eine Menschenmenge versammelte. Eine mexikanische Menschenmenge ist keine gewöhnliche Menschenmenge; kein Hetzen, kein Zerren, keine Eile, alles ist eine Mischung aus spanischer und indianischer Ernsthaftigkeit. Ernsthaft aussehende Männer in den unterschiedlichsten Kostümen – aber alle gleich im Gebrauch der Zigarette –, manche mit Ponchos und breiten Schlapphüten aus Filz, manche in kurzen, bunten Jacken, Kniehosen, die mit bunten Bändern zusammengebunden sind, und malerischen Leggings, hübsche Frauen in blauen, roten, gelben und allen möglichen bunten Unterröcken, mit dunklem Haar und Augen, die wie Edelsteine ​​unter ihren Kapuzen funkeln, gehen gemächlich durch die Straßen, betreten den Platz und verteilen sich in Gruppen auf dem öffentlichen Platz. Zuerst sind die Gruppen nur leicht verstreut, während viel Platz zum Umhergehen gelassen wird; aber bald verdichten sich die Gruppen, schwellen an und verschmelzen allmählich zu einer dichten, überfüllten, aber geordneten Masse. Jetzt erscheinen Soldaten, nicht solche, wie meine Leser sie jeden Tag sehen, in regulärer Uniform und von Corporal Martinet gedrillt, sondern dunkle, dunkelhäutige, räuberisch aussehende Kerle, in Kostümen, die ihrer Fantasie entsprechen, und mit Gewehren, die denen der Autoritäten entsprechen. Da der Geschmack ungefähr so ​​vielfältig ist wie die Farben, war ihre Kleidung vermutlich höchst uneinheitlich, und ihre Wappen – manche wurden von einem Alcalde, manche von einem anderen gekauft – hatten die unterschiedlichsten Größen, Formen und Bezeichnungen. Aber warum versammeln sich die Leute, warum räumen die Soldaten in der Mitte einen offenen Platz frei? Ist dies einer jener Tage, an denen die Menschen, befreit von Mühe und Arbeit, hervortreten, nur glücklich, weil Feiertag ist, und sich einem natürlichen Instinkt folgend in Massen versammeln und Freude am gegenseitigen Reden und Sehen, aber nicht weniger am Gesehenwerden finden? Wir hören jedoch kein Lachen, die Frauen lächeln nicht, alle, Männer und Jungen, unterhalten sich leise, flüsternd. Handelt es sich um eine Versammlung von Verschwörern, oder unterhalten sie sich leise, damit der Tumult nicht die Ohren einer sterbenden Person erreicht? Aber vielleicht ist es ein Tag religiöser Feierlichkeiten; es gibt viele solcher Tage in Mexiko, dem letzten Zufluchtsort der Mönche und Nonnen; aber wir sehen keine Prozession mit glitzernden Kreuzen und immerwährenden Weihrauchfässern; keine lange Reihe von Priestern, die Psalmen singen. Doch ein Tor öffnet sich und eine Gruppe von Menschen verlässt es in langsamer und feierlicher Kleidung. Vielleicht erklärt dies das Geheimnis. Vor ihm schritt Thompson, mit umgekehrten Musketen und gedämpften Trommeln, deren düsterer und trauernder Klang in jedem Herzen ein Echo fand, nun in höchster Erregung, und mit einem barhäuptigen Priester an seiner Seite, dessen Hände auf dem Rücken gefesselt waren und der ein langes schwarzes Gewand trug. Eine Nacht furchtbarer seelischer Qualen, in deren schlaflosen Stunden sich der Schleier der Ewigkeit gleichsam ein wenig gelüftet hatte, um seine Vorstellung vom Jenseits noch merkwürdiger und zweifelhafter zu machen, hatte ihr Siegel auf sein Gesicht gepresst. Aber er schreckte nicht vor den tausend Augen zurück, die sich eifrig auf ihn richteten, bis sein Blick plötzlich auf das bleiche, ängstliche, entsetzte Antlitz Simptons fiel, der mit geballten Händen und gefletschten Zähnen vor ihm stand. Er schien im Begriff zu sein, zu sprechen, doch beide waren besonnener.


  Die Leute wurden nun von einer Seite des Platzes vertrieben, die von den Gefängnismauern eingenommen wurde, und Thompson wurde dorthin geführt. Nachdem der Priester vergeblich versucht hatte, ihn zum katholischen Glauben zu überreden, wurden seine Augen verbunden, und eine Gruppe von zwölf Soldaten rückte vor. Die Obrigkeit standen auf den Stufen des Rathauses und aus ihrer Mitte trat der Alcade vor und informierte die Leute kurz darüber, dass Thompson ein Verräter sei und die Zentralregierung seinen Tod angeordnet habe, wann immer er gefasst würde. Hinzu komme der Mord an dem Mexikaner in der vergangenen Nacht, weshalb die Behörden beschlossen hätten, ihn sowohl als Rebellen, Piraten als auch als Mörder zu behandeln, damit sein Beispiel andere von ähnlichen Übeln abhalten könne. Die Menschen vertrauten ihnen nicht; er wurde in erster Instanz von Santa Anna verurteilt, und das Opfer ihres Unterdrückers fand Mitgefühl in ihrer Brust. Ein Offizier trat nun aus dem Gedränge der Soldaten hervor und fragte Thompson, ob er noch etwas zu sagen habe, bevor er das tödliche Signal gebe. Thompson schüttelte den Kopf, verschränkte die Arme, gab aber keine Antwort. Im nächsten Augenblick durchbohrten zwölf Musketenkugeln seinen Körper, und alles war vorbei. Die Leute zerstreuten sich in ihre Häuser, die Richter gingen zu ihrem Frühstück, die Soldaten brachten den Leichnam ins Gefängnis, die Sonne schien leicht auf das ganze Dasein — ebenso leicht auf den Körper des Opfers wie auf seine Richter, und ein aufmerksamer Geist hätte dies als ein Zeichen dafür nehmen können, dass die Macht des Menschen in diesem Leben endet; die Natur lächelte gleichermaßen auf die Lebenden und die Toten. Es wird vielleicht ein Zeitalter kommen, in dem gerichtliche Morde in ihrem wahren Licht gesehen werden, und ein Mord, der von der Obrigkeit im Angesicht des Himmels mit einem Strick begangen wird, wird nicht weniger verpönt sein als die heimliche Vergiftung oder das Messer des Bravo.


  Simpton, der sich bleich und entsetzt abwandte, fragte einen Soldaten, was aus Thompsons vier Gefährten geworden sei. Der Mexikaner antwortete, sie seien am Tag zuvor erschossen und am Strand an einer Stelle begraben worden, die er Simpton zeigte. Dieser beschloss, bis zum Abend zu warten und dann zu versuchen, die Wahrheit dieser Aussage festzustellen, die viele Leute in der Stadt für unwahr erklärten. Sie behaupteten, die Seeleute seien heimlich entfernt worden, um sie in die Minen im Landesinneren zu bringen. Nachdem er sich dementsprechend mit einer Hacke ausgestattet hatte, die er unter einem Poncho versteckte, machte sich Simpton, sobald die Nacht hereinbrach, in Begleitung eines jungen Mexikaners, des Sohns eines überzeugten Anti-Zentralisten, auf den Weg zum Strand. Die Gräber waren schnell gefunden, aber ein paar Schläge mit der Hacke bewiesen, dass die Erde unter den kleinen Hügeln, die die mexikanische Erfindung in Gräber verwandelt hatte, nicht kürzlich bewegt worden war. Als Simpton daher mit dem Jungen zurückkehrte, war er sehr zufrieden, dass seine Männer nicht getötet worden waren.


  Im Morgengrauen war Kapitän Simpton an Bord seines Schiffes und stieg nach einem kurzen Gespräch mit dem Wachmann in den Laderaum hinab, wo er seiner gefesselten Mannschaft von den Vorkommnissen berichtete. Unser Freund Patrick hörte sich die Erzählung schweigend an, doch kaum hatte Simpton seine Geschichte beendet, behauptete er lautstark, die Mexikaner hätten ihre unglücklichen Kameraden gekocht und gegessen. Der Kapitän lächelte darüber, nutzte jedoch das Entsetzen und den Ekel seiner Unglücksgefährten aus, um einen Fluchtplan vorzuschlagen, dem diese ohne Zögern zustimmten. Und damit ihre Feinde nicht noch mehr auf die Idee kämen, ihre Zahl zu verringern, beschloss man, die Operationen »sofort« zu beginnen. Simpton, der nicht der Mann war, der solche Dinge auf sich beruhen ließ, ging also an Deck, nachdem er seinen Männern genaue Anweisungen gegeben hatte. Die mexikanischen Wachen empfingen ihn höflich, begannen ein heiteres Gespräch und ihr gutes Verständnis war vollkommen gewonnen, als er bereitwillig einen Vorrat Zigarren unter ihnen verteilte. Als sich nun vier seiner Besatzungsmitglieder mit gefesselten Händen an Deck befanden, beugte sich Simpton achtlos über den Bug, und fiel plötzlich, als ob er das Gleichgewicht verlieren würde, über Bord. Die Flut lief schnell, und er schien nicht in der Lage zu sein, sich über Wasser zu halten, und rief lautstark seine mexikanischen Freunde um Hilfe. Im Impuls des Augenblicks sprangen sie einmütig in ihr Boot und warfen ihre Waffen auf das Deck, die sofort von den Freibeutern ergriffen wurden. Kaum sah Simpton, dass seine List so weit gediehen war, schwamm er zum Schoner, nahm ein Seil, das über Bord hing, und war innerhalb von zwei Minuten mit einer Muskete an der Schulter an Deck, um die unbewaffneten Mexikaner fernzuhalten.


  »Lasst die Ankerkette los, da oben, meine Jungs, hievt sie hoch. Kümmert euch nicht um die Ankerleinen, wir werden sie bald reparieren; sie behindern euch nicht beim Heben. Noch ein kräftiger Zug am Mast; hoch mit dem Klüver; her damit. Hurra! und Mexiko wird gehängt!«


  Das ruhige Deck des gekaperten Kaperschiffs verwandelte sich in eine Szene ängstlichen, aber geordneten Durcheinanders. Die Männer eilten zu ihren Posten, die Segel flogen wie durch Zauberei hoch, das Kettenkabel sauste durch die Klüsen und um ihre Kühnheit zu vervollständigen, wehte die Nationalflagge von Texas an der Mastspitze.


  »Macht das Rahsegel und den 9-Pfünder fertig, wir müssen sie direkt auf Abstand halten. Ah, da sind sie«, rief Simpton, als er den Kanonenschuss aus der Batterie hörte und die Kugel sein Großsegel durchschlug, was einen gewaltigen Riss verursachte und sein schnelles Vorankommen beeinträchtigte. »Ah! Da sind sie, und sie sind auch noch nicht ganz fertig. Legt euch alle hin«, fügte er hinzu und griff nach der Pinne, »da kommt ihre Breitseite. Ah, was ist das für ein Höllenkatze?«


  Die Aufmerksamkeit der Freibeuter war so sehr mit den Bewegungen an Land beschäftigt gewesen, dass sie nicht ein einziges Mal einen Blick auf das offene Meer geworfen hatten; doch nun wurde ihr Blick von einer Vision gekreuzt, die keineswegs angenehm war. Etwa eine halbe Meile vor ihnen, genau vor ihrem Bug, lag ein Schoner mit mexikanischer Flagge und Wimpel, der doppelt so schwer war wie der Freibeuter, und dessen Deck mit Soldaten besetzt war; damit bestätigte sich eine Information, die Simpton an Land aufgeschnappt hatte, dass nämlich der Befehl an Matamoros ergangen war, ein Schiff zu entsenden, das die Gefangenen übernehmen sollte. Zu diesem Zeitpunkt war es den Männern unter großer Anstrengung gelungen, sich von den Handschellen zu befreien, wenn auch nicht ohne sich schwere Wunden an den Handgelenken zuzuziehen.


  »Haltet euch bereit, meine Halunken, die Batterie wird jetzt nicht schießen, glaubt das nicht; ich denke, wenn sie es tut, wird sie ihr eigenes Schiff treffen, und das wird sie nicht machen, schließe ich.«


  Der Feind näherte sich ihnen — die Freibeuter standen mit Gewehr und Muskete bereit, drängten sich aneinander um den 9-Pfünder auf dem Drehgelenk zu verdecken. Die Santa Anna fuhr mit der Steuerbordseite nach außen, während der Feind auf der gegenüberliegenden »Bordseite« lag und, wie es jetzt aussah, sie nach Lee passieren würde, wobei das Deck beider Boote füreinander offen lag. Die »Invincador«, wie sie genannt wurde, kam heran, alles war bereit für ein Gefecht, und in wenigen Minuten war sie nicht mehr als sechzig Yards von ihnen entfernt.


  »Gebt es ihr«, rief Simpton und legte das Ruder hart backbord, um dem Weg Schiff den Weg zu versperren; und der 9-Pfünder, gefolgt von den Musketen und Gewehren der ganzen Partei, schoß auf die Mexikaner.


  »Hart Steuerbord!«, rief Simpton, gab das Ruder ab und ließ den Freibeuter unter dem Heck des Feindes davonsegeln, der in diesem Augenblick zu sehr damit beschäftigt war, Seile usw. einzuholen und den Toten und Verwundeten zu helfen, als dass er den Bewegungen der Santa Anna Beachtung schenken konnte. In einer weiteren Minute war die Invincador wieder bereit, und verfolgte ihren kleinern Feind, auf den sie eine Salve Kleinwaffen abfeuerte, glücklicherweise ohne Wirkung auf die Besatzung, die damit beschäftigt war, das Großsegel zu reparieren und die 9-Pfünder-Kanone als Heckjäger einzusetzen. Da sie nun vor dem Wind fuhren, wurde das Focksegel auf der Steuerbordseite gehisst, das Rahsegel auf der Backbordseite gesetzt und ebenfalls gehisst, während vier Männer sich abmühten, den Schaden am Großsegel zu beheben, das für den Betrieb ihres Schiffes unbedingt erforderlich war. Eine Viertelstunde verging, und die Santa Anna schien kopfüber auf ein Felsenriff zu prallen, das mehrere Meilen weit ins Meer hinausragte und über dem sich die Wellen wütend brachen, als sie ihr Rahsegel und und ihre Schot einholte, das Großsegel hochzog, das Ruder an Backbord legte und wieder auf Steuerbordkurs ging. Es vergingen einige Minuten, und es wurde deutlich, dass sie längere Etappen als die Invincador machten und sich von ihr entfernten. Dies passte jedoch nicht zu Simptons Plänen und da er sich nun völlig außerhalb der Reichweite der Batterie befand, drehte er sich plötzlich um und feuerte, bevor sein Feind ihm ausweichen konnte, eine weitere Salve kleiner und großer Waffen ab, wobei er ebenfalls mehrere Schüsse abbekam, von denen einer den Mann am Ruder tötete, während einige andere verwundet wurden. Die Wut verstärkt im Allgemeinen die Impulse der Tapferkeit, und innerhalb von zwei Minuten kämpften die Besatzungen auf dem Deck der Invincador Hand in Hand. Ein enger Kampf endete jedoch noch nie zu Gunsten der Mexikaner, und dies sollte keine Ausnahme von der allgemeinen Regel sein, so dass die Soldaten auf der Batterie die Schmach hatten, die texanische Fahne fröhlich über beiden Schiffen wehen zu lasen. Simpton, der nun zufrieden war, setzte den Spitze beider Schiffe nach Nordosten und erreichte am Morgen des vierten Tages nach erfolgreicher Fahrt einen sicheren Ankerplatz vor dem Hafen von Galveston, wo ich aus seinem Mund die obige Geschichte seiner Fahrt, Gefangennahme und Flucht erhielt.


  


  Wenn wir schon beim Thema Texas sind, können wir es uns nicht verkneifen, auf eine Frage einzugehen, die zum jetzigen Zeitpunkt von großer Bedeutung ist. Wir tun dies, weil uns einige Prospekte zugesandt wurden, die mit einer Gesellschaft in Verbindung stehen, die sicherlich den Vorteil hat, dass mit ihr respektable Namen verbunden sind, nämlich:


  Die British Mutual Texas Colonization Company, die ihren Sitz in 141, Leadenhall Street hat.


  Wir hatten gehofft, dass die Versuche, die von Zeit zu Zeit unternommen wurden, um britische Staatsbürger zur Auswanderung nach Texas zu veranlassen, vergeblich waren. Wir stellen jedoch fest, dass die Menschen in diesem Land erneut in den Ruin und ins Elend getrieben werden sollen, was, wie wir ohne zu zögern sagen können, das Schicksal all derer sein wird, die den Rat der oben genannten Gesellschaft befolgen und nach Texas auswandern, das sich derzeit in einem unruhigen, unbesiedelten und fast ruinierten Zustand befindet. Texas war bankrott, verarmt, bettelarm, als es der Union beitrat; und kann es sich schon so weit erholt haben, dass es für einen englischen Auswanderer ein geeigneter Ort ist, um es zu wagen?


  Wir waren dort, wir kennen das Land, und wir wiederholen, wie wir es in unseren Vorträgen in den Provinzen getan haben, dass, wie schlecht die Lage eines Mannes in diesem Land auch sein mag, er sie verschlimmern wird, wenn er jetzt nach Texas geht. Wir werden uns im nächsten Monat bemühen, Herrn Rowid, dem wir seine guten Absichten hoch anrechnen, zu zeigen, dass seine Philanthropie ein Irrtum ist. Nur die späte Stunde, zu der uns die Angelegenheit vorgelegt wird, hindert uns daran, eine ausführliche Darstellung zu geben. In der Zwischenzeit sagen wir, wenn Sie auswandern, gehen Sie nach Kanada; Ihre Schwierigkeiten werden dort groß genug sein, das wissen wir. Aber wenn ihr nach Texas geht, werdet ihr euch selbst ins Verderben stürzen.


  Ja, Kanada, das Kap, Australien, das alles sind bessere und zugänglichere Orte für den Auswanderer als Texas, das, obwohl von der Natur sehr begünstigt, nicht in einem Zustand ist, der den Zwecken eines Mannes entsprechen könnte, der die Grundlagen für den endgültigen Erfolg und das Glück legen will.


  Baumwolle, Tabak, Mais, Zucker, das sind die Grundnahrungsmittel des neuen Unionsstaates — und zwar in allen Teilen, die nicht von den Indianern überrannt werden.


  Außerdem ist Texas noch dazu verdammt, das Schlachtfeld zwischen dem Volk der Vereinigten Staaten und der Republik Mexiko zu sein.


  Krieg, Gelbfieber und Fieber sind daher derzeit die einzigen Anreize für texanische Auswanderer, sofern sie sich nicht in das Hochland wagen.


  Aber es liegt uns fern zu behaupten, dass die derzeitige Gesellschaft von anderen als den richtigen Motiven angetrieben wird. Wir haben keinen Zweifel daran, dass sie Texas für einen geeigneten Ort für den Auswanderer halten. So wird es auch in Zukunft sein.


  Unsere erste neue Meinung über die Republik findet sich im »Chambers' Edinburgh Journal« vom Oktober 1843, und wir haben bisher keinen Grund gesehen, von dieser Meinung abzuweichen.


   


  —Ende—
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